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Ausgangspunkt der Frage nach der lernenden Region war die
Beobachtung,  dass manche Regionen eher als andere in der
Lage sind, sich verändernden Bedingungen anzupassen. Eine
lernende Region zeichnet sich also dadurch aus, dass sie sich
verändernden Rahmenbedingungen „schnell, effektiv und intel-
ligent anpasst und dabei ihre Lern- und Innovationspotenziale
wirkungsvoll ausschöpft“ (Fürst 2000, o. S.).

Da Lernen immer an Subjekte gebunden ist, stellt die ler-
nende Region nur einen Handlungsrahmen dar, der den regio-
nalen Akteuren eine Anpassung an veränderte Bedingungen
erleichtert. Der Begriff „lernende Region“ findet sich ab etwa
Mitte der 1990er Jahre in den Politikwissenschaften (Netzwerk-
diskussion), der Soziologie (Milieu-Ansatz) und der Wirtschafts-
wissenschaft (Cluster-Konzeption) und wurde gegen Ende der
1990er Jahre von der Erziehungswissenschaft aufgegriffen. Re-
gionalisierung als Struktur- und Gestaltungsprinzip ist allerdings
wesentlich älteren Ursprungs. In der historischen Betrachtung
(vgl. Grabher 1994) zeigt sich, dass die Region jeweils in Zei-
ten ökonomischer und/oder politischer Krisen von National-
staaten einen Aufschwung erfährt. Die Betonung der Potenzia-
le und Kompetenzen einer Region ist also weniger Ausdruck
einer begründeten Hoffnung auf die – im Vergleich zum natio-
nalen oder internationalen Kontext – größere Übersichtlichkeit,
Steuerungsfähigkeit oder gemeinsamer regionaler Interessen-
lagen, sondern begründet sich aus dem Versagen nationaler
bzw. supranationaler Interventionsstrategien oder aus dem Wi-
derstand gegen sie. Top-down-Strategien können ihre Ziele nur
erreichen, wenn sie von entsprechenden Institutionen von
unten begleitet und gestützt werden.

Auf politischer Ebene bedeutet „lernende Region“ die Abga-
be von Gestaltungsmöglichkeiten und Entscheidungskompeten-
zen in die Region, also ein Stück freiwilliger Entmächtigung von
nationalen oder supranationalen Politikinstanzen. Wenn Region
nicht primär als Wirtschaftsstandort, sondern als Lebenswelt
und damit als „Heimat auf Zeit“ gesehen wird, werden andere
Gründe für ihre (Neu-)Beachtung aufgeführt: „Sobald die Identi-
tät einer Nation an Kontur verliert und sich allmählich auflöst,
treten Regionalismen zu Tage ... die Menschen fangen wieder
an, ihre kleinen Territorien abzustecken. Sie isolieren sich und
das zeigt, dass sie nicht im grenzenlos Offenen leben können.
Region ergibt sich daher aus der Notwendigkeit, einen Ort zu
schaffen, eine Identität zu bewahren, durch die Individuum und
Kollektiv sich definieren“ (Debray 2001, o. S.). Auffällig ist, dass
die Bedeutung regionaler Identität hauptsächlich in peripheren
Regionen betont wird, die ökonomisch ins Abseits geraten sind.

Das BMBF versucht mit seinem Programm „Lernende Regi-
onen“ die Versöhnung der ökonomischen Interessen einer Re-
gion mit den Lerninteressen der Individuen und geht davon aus,
dass durch die Kooperation der regional relevanten Akteure

eine auf die jeweilige Region zugeschnittene Bildungsinfrastruk-
tur entwickelt werden kann, die sowohl den Individuen als auch
den ökonomischen Erfordernissen gerecht wird.

Die Region steht damit in der Verantwortung, die Vorausset-
zungen für das lebenslange Lernen möglichst vieler Menschen
zu schaffen. Andere Förderprogramme fokussieren darauf, die
Region als Summe lokaler Netzwerke zu definieren, die geeignet
sind, die Innovationsfähigkeit der Unternehmen einer Region zu
fördern. Für Faulstich ist Regionalisierung Ausdruck einer Wie-
derentdeckung regionaler endogener Potenziale (vgl. Faulstich/
Vespermann/Zeuner 2001 o. S.). Diese Unterschiedlichkeit im
Verständnis erklärt auch ansatzweise die beobachtbare Diskre-
panz zwischen den Postulaten zur und der Praxis in der lernen-
den Region und den je unterschiedlichen Stellenwert von Bil-
dung und Weiterbildung als Faktoren regionaler Entwicklung.

Diese Schwierigkeiten in der Realisierung des Konzepts der
lernenden Region liegen auf unterschiedlichen Ebenen. Regio-
nale Netzwerke als Nukleus der lernenden Region „sollen Ant-
worten auf etwas scheinbar nicht Bestimmbares (geben): die
Anforderungen an die Weiterbildung. Viele Konzepte in der Wei-
terbildung ziehen sich aus der inhaltlichen Bestimmung der An-
forderungen in eine Abstraktion zurück, und dafür steht der
Netzwerkbegriff. Er markiert ein Loch oder eine Leerstelle.“ Sie
werden „letztendlich durch gemeinsame Interessen zusammen-
gehalten“ (Forneck/Wrana 2001, S. 125). Die Identifizierung
der gemeinsamen und divergenten Akteursinteressen setzt
daher nicht nur voraus, dass die beteiligten Akteure ihre Ein-
zelinteressen mit regionalen Entwicklungsinteressen verbinden
können, sondern auch, dass sie gemeinsame Zielvorstellungen
entwickeln. Gemeinsame Zielvorstellungen zur Entwicklung re-
gionaler kollektiver Güter brauchen als Voraussetzung die Ein-
sicht der beteiligten Akteure in die Notwendigkeit einer Verän-
derung und erfordern lernförderliche Infrastrukturen sowohl auf
der institutionellen Ebene als auch auf der Ebene von Denk- und
Verhaltensmustern und Kultur. Auf der zweiten Ebene finden
sich die Faktoren, die häufig die Entwicklung regionaler Netz-
werke behindern. Regionale Vernetzung erfordert eine Koope-
ration potenzieller Konkurrenten und greift in die Selbstorgani-
sation der Netzwerkbeteiligten ein.
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